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Ein Schrei kam von Nanas Lippen, daß Petroff er- 


ſchrocken ſeine Hand über ihren Mund legte. „Wenn Sie 
mein Bericht ſo über die Maßen erregt, dann tut es mir 
leid, Ihnen nichts weiter mehr mitteilen zu können, gnädige 
Frau. Ich habe gedacht, es werde Ihnen eine Freude ſein, 
zu wiſſen, daß noch jemand von den Ihren am Leben iſt.“ 


„Wenn fie doch tot wäre!“ Die junge Frau drückte ſcham⸗ 


durchwühlt die Hände über das verweinte Geſicht. 

„Ihre Schweſter ſcheint nicht ſo zu denken,“ ſagte Petroff 
und blieb von unangenehmen Gefühlen durchſtrömt neben 
ihr ſtehen. „Sie hängt ſehr am Daſein — jetzt beſonders — 
wo ſie nicht weiß, was aus ihr werden wird“ 

„Petroff!“ Nanas ſchmale Finger bebten. Ihre Augen 
quollen förmlich aus den Höhlen. „Was wollen Sie mit 
ihr tun?“ 

„Ich weiß noch nicht! Sie erlauben doch, Madame!“ Er 
ſteckte ſich eine Zigarette in Brand, legte ſie dann wieder zur 
Seite und ſetzte ſich ihr gegenüber in einen Stuhl. „Sie 
hat ein bißchen Verrat geübt — und mich belogen! — Iſt 
mit Dimitri nachts zuſammengeweſen und leugnet wie ein 
alter Sibirienſträfling. Das durfte ich ihr doch nicht hin⸗ 
gehen laſſen.“ 

„Petroff!“ 

„Sie wird ſich nicht wenig fürchten, wenn ſich ſo lange 
niemand um fie kümmert. Es weiß kein Menſch, wo ich ſie 
untergebracht habe.“ 5 

„Petroff!“ Nana ſchrak vor ihrer eigenen Stimme zu⸗ 
ſammen und deckte die Hände über den Mund. a 

„Sie iſt zuweilen ſehr, ſehr widerſpenſtig — Ihre 
Schweſter — Madame! Iwan und ich müſſen eine Menge 
Geduld mit ihr haben. Kamerad Barbaroff wird ſie üb⸗ 
rigens heiraten,“ tröſtete er, griff wieder nach ſeiner 
Zigarette und ſetzte ſie aufs neue in Brand. 

„Wo iſt Kenia jetzt?“ Nanas Stimme war kaum mehr 
verſtändlich. 

Petroff hielt die Zigarette leicht zwiſchen die Finger ge⸗ 
zwängt und ſuchte nach einem Lächeln. „Sie iſt ſehr gut auf⸗ 
gehoben, Madame! — Paſſieren kann ihr abſolut nichts! So⸗ 
gar vor Ratten iſt ſie geſichert. — Die fürchtete ſie nämlich 
am meiſten!“ 

„Petroff — ſeien Sie nicht grauſam!“ flehte Nana. 

„Gott, Madame, wenn ich wirklich grauſam geweſen wäre, 
ätte ich ihr gang einfach die Kehle zugedrückt. Kein Hahn 
ätte darnach gekräht. Aber ich habe ihr nur einen Denk⸗ 
Be gegeben, Sie wird ihn nicht vergeſſen und ein ander⸗ 
al u yo ob fie die Wahrheit ſagen oder mich wieder 
belügen will. Und — — —” 

„Sprechen Sie fertig, Petroff!“ Nana drohte jeden Mo⸗ 
ment vom Stuhle zu ſinken. 

„Rauchen Sie?“ Er hielt ihr ein gefülltes Etui entgegen 
und ließ es trotz ihres Kopfſchüttelns offen vor ihr liegen 
Vielleicht beſann ſie ſich. Man brauchte Nerven, um das 
alles zu erdulden. Die ruſſiſchen Frauen waren längſt nicht 
mehr ſo zimperlich. Sie wußten, es ging nicht anders. Der 
Gewalt beugte ſich jede. Mußte ſich beugen! 

Er ſah die tränenverſchwollenen Augen ſeines Gaſtes auf 
ſich gerichtet und erinnerte ſich, daß Nana ihn ge hatte, 
weiter zu ſprechen. „Sie dürfen vollkommen beruhigt ſein, 
1 e Frau! Wenn ich übermorgen nach Haufe komme, 

ird Kenia ſehr zahm fein und auf den Knien ihr Unrecht 


und ihre Lügen bekennen. Und alles iſt wieder gut. Barba⸗ 
roff wird fie heiraten und fie wird einfehen, daß es doch 
beſſer iſt, mit einem Tſcheka⸗Kommiſſar eine warme Stube 
zu teilen, als auf der Newa in Sträflingskleidern Eis zu 
ſägen. — Das muß ſie nämlich jetzt!“ | 

„Petroff, fie wird tot fein, bis Sie zurückkommen.“ Nana 
verſpürte ein Gefühl völliger Leere im Gehirn. Der An⸗ 
blick des Kommiſſars ſchnitt ihr durch alle Nerven. Er legte 
den Reſt ſeiner Papyros in die Aſchenſchale und wandte 
der jungen Frau wiederum das Geſicht zu. „Sie hat die 
Wahl gehabt. Ich habe ſie aufgefordert, die Wahrheit zu 
ſagen! Sie wollte nicht. Ich habe noch ein Uebriges getan 
und ihr den Meiſter gezeigt, ſie eine Nacht in den Keller ge⸗ 
ſperrt, aber am Morgen leugnete ſie noch immer. Mehr 
Rückſicht und Geduld kann man von einem Manne doch 
wirklich nicht verlangen.“ 

Er wurde etwas verlegen und empfand ein unbehagliches 
Gefühl, als Nanas Hände ſich ihm entgegenfalteten: „Wenn 
Marion Tuney Ihre Frau wird — dann — nur dann 
Herr Petroff verhelfen Sie meiner Schweſter Rußland zu 
verlaſſen und zu mir zu ziehen.“ 

Er wiegte den Kopf und lehnte ſich gegen den Rand des 
dunkelpolierten Schreibtifches. der neben das Fenſter gerückt 
war. „Das kann ich Ihnen nicht verſprechen, Großfürſtin 
Adolfopvnal Iwan dürfte kaum fo ohne weiters damit 
einverſtanden ſein. Er wird ſie nicht freigeben. Ich glaube, 
er hat ſie ſehr lieb.“ 

„Dann ſoll Iwan Barbaroff mitkommen, ſagen Sie ihm 
das, Petroff.“ 

„Ich werde es ihm ſagen! — Obwohl — Madame, es 
ſoll kein Verſprechen ſein,“ ſetzte er hinzu, als er ihre Augen 
in mattem Hoffen aufleuchten ſah. „Wenn Sie mir ein 
paar Zeilen für Ihre Schweſter mitgeben wollen — hier iſt 
Papier und Schreibzeug.“ 

Nana neigte ſich über feine Hand, die er ihr haftig ent⸗ 
zog. Dann ſaß ſie am Schreibtiſch über ein Blatt geneigt, 
würgte an ihren Tränen und warf raſch ein paar Worte auf 
weißgelbliches Bütten. Ehe ſie es zuſammenfaltete, reichte 
ſie es dem Kommiſſar hinüber. Er machte eine abwehrende 
Bewegung, zeigte nach einem Kuvert und ſchob es dann 
in ſeine Taſche. 

Nana ſah mit Schrecken, daß es auf Mitternacht ging. Sie 
entnahm ihrer Börſe einen Hundertmarkſchein und hielt ihn 
mit einem fragenden Blick zwiſchen den Fingern. „Möchten 
Sie das für Kenia in Rubel umwechſeln?“ 

Er drückte mit einem Lächeln ihre Hand zuſammen. „Es 
ift wirklich nicht nötig, gnädige Frau. Sie hat alles. Wenn 
eden b und gehorſam iſt, braucht ſie an nichts Mangel zu 
eiden.“ 


„Petroff, was werden Sie tun, wenn Sie nach Hauſe 
kommen und meine Schweſter leugnet noch immer?“ 

Er ſah ſie mitleidig an, als zweifle er an ihrem Verſtande. 
Darüber machen Sie ſich keine Sorge, Großfürſtin. Sechs 
Tage Eisarbeit an der Newa und drei Stunden täglich an 
einen Schlitten geſpannt ſein, um die Fracht nach den Kellern 
8 ziehen, das macht den Widerſpenſtigſten mürbe. Ich werde 
ve übrigens Nachricht darüber geben. Geſtatten Sie, daß 

Sie begleite, Madame.“ 

Er ging mit ihr die Treppe hinab, befahl dem Portier, 
ein Auto herbeizurufen und ſprach in der Zwiſchenzeit in 
halbleiſem Plauderton mit ihr von ſeinem und Kenias 
Zuſammenleben. 8 

„Seien Sie Perla bat Nana, als er ihr ın den. 
Fond half und erſchrak namenlos, ihn plötzlich neben ſich 
ſitzen zu ſehen. 

Er bemerkte es und klappte haſtig den Schlag hinter ſich 
zu. Durch das Sprachrohr rief er dem C ufer Straße 
und Nummer zu. Dann fauchte der Wagen durch die bereits 
menſchenleeren Viertel. Die junge Frau hatte ſich weit von 


mm abgevruat, ſuhlte, 
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a wie feine Hände nach den ihren ſuch⸗ 
3 zog ſie unauffällig unter die Pesgaufſchl ge ih 

Er lehnte ſich ſofort zurück und machte keinen weiteren 
Verſuch mehr, ſie irgendwie zu beläſtigen. Knapp an der 
Ecke der Straße, in welche ſie eben einbogen, ſagte er gütig: 
„Ich habe auf irgendeinen Dank Ihrerſeits gehofft, Ma⸗ 
dame! Sie haben mich enttäuſcht.“ 

„Womit könnte ich Ihnen danken, Herr Kommiſſar,“ 
ſtammelte ſie ratlos. 

„Wenn Marion Tuney mich demnächſt küßt und mich 
fragt, wer es vor ihr getan hat, möchte ich ſagen können: 
Eine reine Sraul — — —? Iſt das zuviel verlangt, Groß⸗ 
fürſtin Adolfovna?“ 

Nana zitterte, als er den Arm um ihre Hüften legte. Sie 
wollte ihn von ſich ſtoßen und erwägte blitzſchnell, was alles 
in ſeine Hand und in ſeine Macht gegeben war: Die Schweſter 
— Marion — Dimitri — alle, alle waren ſie von ſeiner 
Gnade abhängig. Jedes einzelne dieſer Leben ſtand auf dem 
Spiele, wenn ſie ihm verſagte, um was er bat. 

Sie lehnte den Kopf gegen die Polſterung und ſchloß die 

Augen, fühlte, wie zwei Hände ſich um ihr Geſicht legten und 
dann ein Lippenpaar auf den ihren ruhte und darauf liegen 
blieb, bis der Wagen vor dem Hauſe hielt. 
Nachtluft ſtrömte herein. Petroff ſprang über das Tritt⸗ 
brett und war ihr beim Ausſteigen behilflich. Den Hut ab⸗ 
genommen, neigte er ſich über ihre Hand. „Ich danke Ihnen, 
Madame.“ 

Sie wollte noch einmal um Gnade für Xenia und Dimitri 
bitten, da hatte er bereits den Schlag hinter ſich zugeklappt. 
An die Haustüre gelehnt, ſtarrte ſie den Lichtern nach, die 
ſich mit gierigen Strahlenkeulen durch die Dunkelheit bohr⸗ 
ten. 
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Regiſſeur Karſten war ſehr zufrieden mit ſeiner Filmerei. 
Es klappte alles. Das Wetter war prächtig! Die Aufnahmen 
dementſprechend gut, die Diva in prächtiger Laune. Daß 
Dimitri den Kopf hängen ließ, war verfrüht. Man würde 
ſich ſchon irgendwie aus der Falle ziehen. 

ehr erwünſcht war es ihm, daß Petroff hatte beſtellen 
laſſen, er müſſe acht Tage in dringender Angelegenheit ver⸗ 
reiſen. Er habe aber jede Vorſorge für ihre unbedingte 
Sicherheit getroffen. Marion hatte im Palaſte nach Kenias 
Befinden fragen laſſen und die Antwort bekommen, ſie wäre 
mit Kommiſſar Petroff abgereiſt. 

Dimitri war ein ewiger Warner und ſchlug vor, während 
Petroffs Abweſenheit Rußland auf irgendeine Weiſe zu 
verlaſſen. Karſten hatte alle Mühe, ihm das auszureden 
und zu überzeugen, daß das glattweg unmöglich war. Ein⸗ 
mal waren die Aufnahmen noch nicht beendet — und dann 
— die Sache würde wahrſcheinlich nicht ſo glatt vor ſich 
gehen, wie man ſich das etwa dachte. Nikolajewitſch ver⸗ 
ſuchte nun bei Marlon mit ſeinem Plane durchzudringen 
und bekam eine gründliche Abfuhr: 

„Ich habe dir ſchon geſagt: entweder wir alle oder ich 
bleibe. Karſten ſoll gehen, wenn er ſich fürchtet. Ich kann es 
abwarten.“ 

„Karſten will eben auch nicht abreiſen.“ 

„Dann iſt ja ohnedies alles in Ordnung! 
Haſenfuß!“ 

„Marion!“ : 

Sie zog ihn am Ohr zu ſich herunter auf den fellbelegten 
Diwan, den ſie für ihr Mittagsſchläfchen zu benützen pflegte 
und drückte ſeinen Kopf an ihre Schulter. Er ließ ſich in 
die Knie und ſah ſie verzweifelt an. „Ich habe ſo ſchrecklich 
geträumt, Marion.“ 

„Gott! Nun kommſt du mir auch noch mit Träumen.“ 
Sie kuſchelte ſich lachend in die Kiſſen, die Siga ihr zurecht⸗ 


Niki, ſei kein 


richtete, und wühlte ſpielend in ſeinem Haar. „Geſtern war 


ich in einer unſerer Kirchen und habe Blut aus dem Herzen 
der Madonna fließen ſehen.“ 

„Was ihr Ruſſen doch abergläubiſch ſeid!“ Sie wühlte 
ihre Finger in ſeine Kopfhaut, daß es ihn ſchmerzte. „Haſt 
du nicht gleich dreimal ausgeſpuckt oder ein paar Knöpfe 
nach rückwärts geworfen? Das hilft doch. Wenn man das 
macht, kann einem nichts mehr paſſieren.“ 

Er wurde verlegen. „Du ſollſt nicht ſcherzen über das, 
was mir heilig iſt.“ 

„Was iſt dir denn noch alles heilig,“ unterbrach ſie ihn 
ärgerlich. „Siga, gib Herrn Bogner die beiden Zeitungen, 
die heute morgen aus Deutſchland gekommen ſind. Hellas 


Brief und der meines Bruders liegen auf dem Schreibtisch, 


wenn du ſie leſen willſt.“ 
„Marion — noch ein Wort!“ Sie hatte ſich nach der Seite 


gedreht und wandte ihm das Geſicht wieder zu. 
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„Uebermorgen wird Petroff zurückerwartet. So wie er 
kommt, bitte ich ihn um eine Unterredung. Er muß mir 
das Ehrenwort geben, daß ihr unbehelligt Rußland ver⸗ 
laſſen dürft.“ 

arion ſchlief ſchon halb, gähnte gelangweilt und ſtopfte 
ſich ein Kiſſen unter die Wangen: „Was weiter?“ 

„Möglicherweiſe wird das Urteil gleich an mir vollſtreckt 
und erlaubt, daß ihr meine Leiche mit nach Deutſchland 
iehmen dürft. Ich möchte fo gerne in deiner Nähe fein, 
Marion.“ g 

Sie wurde über die Maßen böſe. 

„Was iſt das wieder für ein Unſinn! Mir iſt ein leben⸗ 
diger Mann lieber als ein toter. Von deiner Leiche oder 
der Nähe deines Aſtralkörpers habe ich nichts. Lies jetzt 
recht hübſch deine Zeitungen und laß mich eine Stunde 
ſchlafen. Vielleicht träume ich auch etwas.“ 

Sie fühlte kaum mehr, daß er ihr die Hände küßte, drehte 
ſich nun ganz zur Seite und war in wenigen Minuten ein⸗ 
geſchlummert. 

Dimitri ſaß reglos, ohne auch nur einen Blick in Blätter 
und Briefe zu werfen. 

Karſten und die beiden anderen Herren durchquerten auf 
Schlittſchuhen die Newa. Ueberall fanden ſie etwas, das die 
Mühe lohnte, mit der Kamera feſtgehalten zu werden. Ein 
halbdutzend Rotgardiſten, die einen Trupp Arbeiter beauf⸗ 
ſichtigten, erregten ihr Intereſſe. Karſten ſah, wie die Män⸗ 
ner quadratförmige Würfel herausſägten und auf Schlitten 
luden. Einer derſelben ſtreifte die Pelzmütze etwas aus der 
Stirne und ſah ihn an. 

Karſten entſchlüpfte ein leiſer Ruf. Er ſuchte in deſſen 
Nähe zu kommen und ließ einige Schritte von ihm entfernt 
ſeinen Notizblock fallen. Mit einer Fußbewegung holte der 
junge Menſch ihn heran, tat als löſe ſich der Eisklotz unter 
ſeinen Händen und kritzelte mit der Rechten einige Worte 
auf das oberſte Blatt. Mit einer ärgerlichen Bewegung des 
Stiefels ſchleuderte er ihn dann weit von ſich, daß er vor 
Karſtens Füßen landete. 

Der Regiſſeur ſteckte den Block haſtig zu ſich, zog Schleifen 
und Kreiſe und verſchwand unter einer Brücke. Dort ent⸗ 
zifferte er die einzige Zeile, die auf dem Blatte ſtand. 

Verdammt! Er riß den Zettel vom Blocke, zerknüllte ihn 
und ließ ihn in die Taſche gleiten. Dimitri hatte alſo Recht. 
Wenn man noch mit heiler Haut hinauskommen wollte, 
hatte man nicht mehr viel- Zeit zu verlieren. Wie kam dieſe 
Xenia unter die Arbeiter? — Er fand keine Erklärung 
dafür. Nochmals ihre Nähe zu ſuchen, oder gar mit ihr zu 
ſprechen, wagte er nicht. Das ganze machte ihm viel Kopf⸗ 
zerbrechen. Jedenfalls würde es ratſam ſein, Marion ein⸗ 
zuweihen und ihre Anſicht darüber zu hören. 

Sofort nach ſeiner Rückkehr ging er auf ihr Zimmer. 

Den Mund halb geöffnet, ohne ein Wort der Begrüßung 
zu finden, blieb er auf der Schwelle ſtehen: Der Diva gegen⸗ 
über ſaß Kommiſſar Petroff und ſtreckte ihm lachend die 
Hand entgegen. „Das iſt eine Ueberraſchung, Herr Regiſſeur, 
nicht wahr? Ich „bin etwas früher, als ich dachte, zurück⸗ 
gekommen und wollte mich gleich erkundigen, ob die Herr⸗ 
ſchaften auch nichts entbehrten oder irgendwelche Beſchwerde 
vorzubringen haben.“ 

„Es iſt alles in beſter Ordnung,“ dankte Karſten höflich. 
Innerlich aber war er wütend. Dieſer verdammte Ruſſe ſaß 
mit der unſchudigſten Miene des Kavaliers und Gönners 
hier und hatte vielleicht ſchon bis ins kleinſte den Plan ent⸗ 
wickelt, wie er ſie verderben konnte. Er mußte ſofort mit 
Dimitri darüber ſprechen, entſchuldigte ſich, er habe dringend 


mit dem Operateur zu unterhandeln und war ſchon aus 


dem Zimmer, ehe Marion Zeit gefunden hatte, ein Wort an 
ihn zu richten. 


Als die Türe hinter Karſten ins Schloß klappte, beugte 


ſich Petroff etwas nach vorne und legte die Hand auf die 
Knie der Diva. „Was fagen Sie zu meinem Vorſchlage, 
Madame?“ 


Sie drehte an den Ringen, was ſie immer tat, wenn etwas 
ihre Gedanken ſehr in Anſpruch nahm. „Sie müſſen mir 
das Ganze noch einmal wiederholen, Herr Kommiſſar. Ich 
bin noch nicht recht im Bilde.“ - 7 

„Den Brief von Nana Ratzel haben Sie geleſen? 

„Ja! — Es iſt eigentlich gar nicht 11 daß Sie mir 
eine weitere Erklärung geben. Ich ſoll alſo hre Frau wer 
den, damit Fürſt Nikolajewitſch und die anderen freien Ab⸗ 
zug aus Rußland bekommen? 

„Madame haben reſtlos begriffen.“ 

„Und ich ſoll hier bleiben — bei Ihnen.“ 


ortſetzung folgt.) 
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(4. April — 14. Mai 1929. 
Von Domherr Profeſſor Dr. Steuer. 


1. Vorbereitungen zur Reife. 

Als im Jahre 1927 von der Erzbiſchöflichen Kanzlei in Poſen 
die Anregung ausging, im Frühling 1929 eine Pilgerfahrt nach 
dem hl. Lande zu veranſtalten, an der Katholiken aus ganz 
Polen“ teilnehmen ſollten, erwachte auch in mir wieder einmal 
der Wunſch, die heiligen Stätten ſchauen zu können, ein Wunſch, 
den ja jeder Chriſt hat, der nicht bloß äußerlich, ſondern auch 
mit dem Herzen an feiner 5 hängt. Dazu kam noch ein 

iter Geſichtspunkt. Nicht bloß die heiligen Stätten 
ollten wir beſuchen, ſondern auch die der Kultur des Alter⸗ 
tums; Athens klaſſiſchen Boden ſollten wir betreten, Aegypten 
mit ſeinen altehrwürdigen Bauten über und unter der Erde 
—.— und ſchließlich im Norden von Damaskus die impoſanten 

empelruinen von Baalbeck aus dem 2. 8 nach Chr. 
bewundern Jönnen. Gerade dieſer Teil des Programms der pol⸗ 
niſchen Pilgerfahrt war es, der mich beſtimmte, an Zei mich 
anzuſchließen und nicht an die ungefähr zu gleicher Zeit von 
München abgehende Pilgerfahrt deutſcher Katholiken; denn in 
ihr Programm war der Beſuch der altägyptiſchen Tempelbauten 
und Begräbnisſtätten in Luxor, Karnak und Theben, die über 
12 Eiſenbahnſtunden ſüdlich von Kairo liegen, gar nicht aufge⸗ 
nommen und der Beſuch von Baalbeck nur in Ausſicht geſtellt, 
wenn genügend viel Teilnehmer ſich dazu melden würden. Des 
weiteren bewog mich zur Teilnahme an der Poſener Pilgerfahrt 
der Umſtand, daß ich mich dann nicht ſelbſt um einen Vie und 
die verſchiedenen notwendigen Paß⸗Sichtvermerke oder Viſen zu 
ee brauchte; das alles hatte die Leitung der Pilgerfahrt 
* beſorgen. as das für eine Erleichterung bei einer ſolchen 

We eutet, weiß jeder, der einmal um einen Paß voritelliz 
werben mußte. Da ſchließlich auch meine Mutter mich lieber in 
Geſellſchaft von Freunden und Bekannten wiſſen wollte — es 
fuhren ja eine ganze Anzahl Geiſtlicher unſerer Erzdiözeſen 
mit —, zahlte ich am 28. Januar ds. Jahres in der Erzbistums⸗ 
kaſſe Poſen die erforderlichen 500 Dollar ein, jo daß damit die 
Würfel gefallen waren. Trotzdem wäre ich ſpäterhin noch gern 
zurückgetreten wenn es möglich geweſen wäre; denn man hörte, 
daß einige Staaten bei Erteilung der Viſen Schwierigkeiten 
machen, z. B. Frankreich für ſein Mandatsgebiet Syrien, oder 
daß ſie ſie in etwas gar zu langſamem Tempo erteilen, wie z. B. 
die Türkei; ich bemerke hierzu, daß im ganzen 96 Perſonen an 
der Pilgerfahrt teilnahmen; für eine ſo große Zahl das Viſum 
auszuſtellen, mag in der Tat keine leichte Arbeit ſein. Auch 
wurde einem bange gemacht vor den Beſchwerden der langen 
Eiſenbahnfahrten von Belgrad bis Athen und von Baglbeck quer 
durch Kleinaſien. Kurz, es begannen ſich bei mir Zweifel zu 
regen, ob die Direktion des Pilgerzuges ein ſolches Organiſa⸗ 
tionstalent beſitzen würde, wie es allgemein den deutſchen Pil⸗ 
erzügen nachgerühmt wird. Auch der Gedanke daran, daß die 
ien ar im Orient wohl meiſtens in franzöſiſcher Sprache er⸗ 
olgen würden, wie auch die Unterkunft in franzöſiſchen Heimen 
erweckten in mir bei meiner unzurei enden Fertigkeit im Ge⸗ 
brauch der franzöſiſchen Sprache keine angenehmen Gedanken. 
Bei ſolchem Hin und Her meiner Gefühle für und gegen die 
Teilnahme an der polniſchen Pilgerfahrt war es gut, daß die 
Zeit immer näher rückte, wo es losgehen ſollte. Um den 
wartenden Eindrücken nicht unvorbereitet gegenüberzuſtehen, 
hatte ich einige Wochen vorher mehrere einſchlägige Reiſewerke 
gelefen und mir daraus Notizen gemacht. Vor allem war Biſchof 
Kepplers Werk „Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient“ 
der Gegenſtand meines Studiums. Obgleich der Rottenburger 
Biſchof dieſe über zwei Monate dauernde Reiſe ſchon 1892 als 
Univerjitätsprofejjor gemacht — und ſomit manches anders 
geworden war, bietet dieſes 2 a, 5 noch vieles, was 
unvergänglich ift, zumal in feinen kunſtgeſchichtlichen und hiſto⸗ 
riſchen Darlegungen. Von neueren Reiſewerken lagen mir vor: 
das Buch des ſchweizeriſchen Pfarrers Dr. Leo Haefeli „Ein 
Jui im heiligen Land“ (1921) und das des Paſtors Friedrich 

uſt (Sienno bei Kotomierz in Polen) „Ins heilige Land“; 
des letzteren Reiſe ging im April 1926 unter mancherlei Paß⸗ 
Schliehlih 102 vor und dauerte gerade einen Monat. 

ließlich las ich eine mit frohem Wandermut ge ſchriebene Reiſe 
des jenigen Abtpräſes im Benediktiner⸗Stift St. Peter zu Salz⸗ 
burg „Was ich unter Palmen fand“; zwei Monate war der welt⸗ 
auſheſchloſfene Pater im Herbſt (das Jahr gibt er leider nicht an) 
unterwegs und iſt dabei weiter als die andern bis zum erſten 
Nilkatarakt bei Aſſuan vorgedrungen. Für die Reiſe bis Athen 
und den Aufenthalt in Konftantinopel waren außerdem ſehr 
willkommen die „Reiſeerinnerungen und F von Cer⸗ 
vulus ( Bürgermeiſter Herſchel von Bres au) die unter dem 
Titel „Nach dem Balkan“ in der „Schleſiſchen Volkszeitung“ vc. 
8. Mai 1926 ab in längerer Folge erſchienen waren. 

Unter dieſen literariſchen Vorbereitungen kam der Tag der 
Abreiſe von Poſen, Donnerstag, der 4. April, nur allzu 
chnell heran. Da mußte auch bereits OR jein, was man 
ür ſein leibliches Ich mitnehmen jollte. In dem von der Neiſe⸗ 
eitung verfaßten Programm waren eine ganze Reihe Anre⸗ 


gungen, beſonders geſundheitlicher Art, gegeben. Da ſollte man 
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Borjalbe mitnehmen 


um Schutze der Haut beben die brennen⸗ 
den Sonnenſtrahlen, 


ſenol⸗Puder gegen übermäßige Schweiß⸗ 
abſonderung, — 7572 egen N Schmerzen, Chinin, um 
ſich gegen etwaiges Malariafieber zu ſchützen, reinen Spiritus 
zum Gee von Wunden und e und dgl. 
mehr. Gewiſſenhaft habe ich mich bemüht, dieſen Fefe e ſo 
gut wie möglich nachzukommen; doch hätte ich all dieſe Medi⸗ 
amente ruhig zu Hauſe laſſen können, da ich ſie ernſtlich nie⸗ 
mals benötigte und fie mir darum nur ein unnötiger Ballaſt 
waren; bejon,ers gilt das von einem Fläſchchen Salmialgeiſt, 
das ich zur Abwehr gegen die Mückenangriffe des Orients mit⸗ 
genommen hatte, aber niemals gebrauchte. Glücklich hatte 
das Fläſchchen fo manche Erſchütterung überſtanden, bis es 
Id lich auf dem Wege nach Baalbeck, alſo ziemlich am Ende 
er Reiſe, ſich des läſtigen Korkens entledigte und ſeinen beizen⸗ 
den Inhalt in mein Handköfferchen ergoß, wie ich zu meinem 
Schrecken bei meiner Ankunft in Baalbeck ſeſtſtellte. Zum Glück 
war der Schaden nicht allzu groß; denn der Salmiak war zum 
größten Teil von dem über den Inhalt des Köfferchens ausge⸗ 
breiteten Handtuche aufgefangen worden. — Große Schwierig⸗ 
keit bereitete auch die Frage, wie man ſich zur Reiſe anziehen 
ſollte, da noch richtiges Aprilwetter mit Kälte und neetreiben 
. Es hatten ſich darum auch eine große Anzahl von 
eilnehmern an unſerer Reije mit Winterſachen und Plaids ver⸗ 
ſehen; ich hatte nur einen Lodenmantel mitgenommen, der mir 
übrigens vollſtändig genügte, ſogar in kühler Ahend⸗ und Nacht⸗ 


luft. 
2. Abfahrt von Polen; Aufenthalt in. Kratun 

So war denn alles nach Möglichkeit bedacht; mit Hilfe eines 
befreundeten Herrn wurde der große Koffer gepackt und außer⸗ 
dem ein Handköfferchen mitgenommen. Am Abend des 4. April 
fuhr ich, nachdem ich von meiner Mutter Abſchied genommen 
atte, mit Herrn Domdekan Prälat Klos in einem von dem 
eiter der ori a Herrn Czeſzewſki, dem Direktor 
der Kaſſe des Erzbistums Poſen, reundlichſt zur Verfügung 
geſtellten Auto zur Bahn; das Gepäck war ſchon eine halbe 
Stunde vorher abgeholt worden. Auf dem Bahnhof fanden wir 
eine ſtattliche Anzahl von Bekannten vor, die uns das letzte 
Lebewohl zurufen wollten. Nachdem der hochwürdigſte Biſchof 
Okoniewſki von Pelplin, der für den verhinderten Kardinal 
Dr. Hlond die repräſentative Leitung der Pilgerfahrt über⸗ 
nommen hatte, erſchienen war, wurde noch ſchnell eine photogra⸗ 
hiſche Aufnahme gemacht, und dann ging der Zug pünktlich ab; 
En ſtimmten die 5 ein religiöſes Lied an, um den 
egen des Himmels auf unſere Pilgerfahrt herabzuflehen. 

Im Zuge entwickelte ſich bald ein freundlicher und lebhafter 
Verkehr; ich fuhr zuſammen mit Direktor Czeſzewſki und Dr. 
Nydlewſti, dem Arzt der Reiſegeſellſchaft. Gegen 11 Uhr ſchlief 
ich ein, ſo daß ich nichts von dem Rütteln und Schütteln auf 
jener Strecke merkte, die ſüdlich von unſerer Wojewodſchaft längs 
der deutſchen Grenze gebaut iſt, um die Fahrt durch Deutſchland 
u vermeiden. Bei tiefem Schnee kamen wir am Freitag, 

em 5. April, früh in Krakau an; hier fand ich erſt im 
dritten Hotel (Polonia) ein Unterkommen; der Preis des ein⸗ 
achen Zimmers betrug 9,50 Zloty; jedoch durch 20 Prozent 
ſtädtiſche Steuer und 15 Prozent für Bedienung, extl. Portier, 
wie auch 2 Zloty für Beheizung und 1,80 Zloty für das Früh⸗ 
ſtück ſtellte ſich der Preis am Abend, exkl. Portier, auf 16,62 Zloty, 
eine gewiß nicht kleine Rechnung für ein Zimmer ohne Benutzung 
des Bettes in der Nacht. Da ich mich bei der Ankunft nicht 
müde fühlte, ging ich bald in die nicht weit gelegene Kreuz⸗ 
kirche, deren auf einer Säule ruhendes Gewölbe mich an den 
Sommerremter in der Marienburg erinnerte, zum Zelebrieren. 
Nach dem Kaffee machte ich mich dur tiefen, naſſen Schnee auf 
nach dem alten Königsſchloß Wawel, das, im 14. Jahrhundert 
gegründet, ſeine Glanzzeit im 16. unter Sigismund J. und Sigis⸗ 
mund u erlebt hat. Von den Oeſterreichern war es ſeit 
1846 als Kaſerne und Spital benutzt worden, jo daß von ſeiner 
alten Pracht nicht viel u geblieben war. Doch ſeit dem 
Wiedererſtehen des polniſchen Reiches war man daran gegangen, 
es wieder künſtleriſch herzustellen, jo daß ich begierig war, ein 
Bild davon zu gewinnen, wie es in ſeinem alten Glanze ausge⸗ 
ſehen haben un Beim Hinaufſteigen Bi den en fiel 
es mir auf, daß die einzelnen Ziegel der Mauer Inſchriften tru⸗ 
gen; es ſind das die Namen der Spender, die zur Erneuerung 
des alten Königsſchloſſes beigetragen haben. Nach Durch⸗ 
querung eines weiten, russ Arkadenhofes betrat ich das 
Botenzimmer, wo man die üblichen Pantoffeln anlegen muß, 
um in die Schloßgemächer gelangen zu können. Im Erdgeſchoß 
hängen rieſige Spiegel und Gobelins mit der Darſtellung der 
deſchichte von Kain und Abel. Die Gemächer des erſten Stock⸗ 
werkes ſind zur Wohnung für den 5 und ſeine 
Begleiter beſtimmt; ſie ſind teilweiſe mit Empire⸗, teilweiſe mit 
neuzeitlichen, dem Stil der Säle entſprechenden Möbeln ausg, 
tattet. = 5 2 
Im zweiten Stockwert liegen die NRepräjentationsräun: 
Im erſten Saal hängt ein ſchönes Porträt der Königin Barbara 


neben der Marienkirche gelegenen St. 


10075 zeigte uns, daß die Re 


eins von 
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Kadziwill, der unglücklichen Gemahlin des Königs Sigismund 
Auguft, im zweiten Go elins, die die Lohengrinſage verſinn⸗ 
bildlichen; aber das ſtattlichſte Gemach iſt das letzte, der ehe⸗ 
malige Thronſaal, charakteriſtiſch durch die von ſeiner Decke her⸗ 
unterhängenden Köpfe; ein rings um den Saal laufender 
Elbe der im Jahre 1532 von Hans Dürer, dem Bruder 

brecht Dürers, gemalt worden iſt, zeigt das Schickſal des 
menſchlichen Lebens von der Wiege bis zum Grabe. Damit ſind 
die Reſtaurationsarbeiten im loß jedoch noch nicht beendet; 
im Laufe des Jahres 1929 ſollen weitere zwanzig wiederherge⸗ 
ſtellte Gemächer der Adminiſtratlon der Staatsgebäude über⸗ 
geben werden, jo daß dann bereits 36 Gemächer reftauriert ſein 
werden und noch 24 übrig bleiben. Nun verließ ich den Wawel, 
tat noch einen Blick in den mir bereits aus dem Jahre 1906 
bekannten Dom und beſuchte dann die Nation a galerie, 
wo die prächtigen Gemälde von Reue 9 1893, Kosciuſzko bei 
Raclawice 1794 und die Huldigung Albrechts von Brandenburg, 
des Hochmeiſters von Preußen im Jahre 1525 vor Sigismund 1.) 
und von Siemiradzki ( 1902) „Die lebenden Fackeln des Nero“ 
hängen. Nachmittags nach 5 Uhr hielt Biſchof Okoniewſki in der 
Barbara⸗Kirche eine An⸗ 
dacht ab, um den Segen Gottes auf die 4 2 . herabzu⸗ 
5 en; dabei verlas er den Brief des Primas von Polen an die 

ilger und weihte auch die Fahne ein, die bei Prozeſſio⸗ 


nen dem Pilgerzug vorangetragen wurde. Bei dem darauf im 


Hotel Poller ſtattfindenden Abendeſſen, womit die Verpflegung 
und Unterbringung aus der Kaſſe der Direktion der Pilgerfahrt 
begann, kamen wir in den Neſh unſerer Päſſe Ein Blick in den 

enfolge der in ihm angegebenen 
änder nicht der von uns in Ausſicht genommenen Reiſeroute 
entſprach. Von Sichtvermerken wies er den des franzöſiſchen 


Konſuls für Syrien, des engliſchen Konſuls für Paläſtina und 


Aegypten, weiter den von Griechenland, der Türkei und Rumä- 
nien auf. Bei Tiſch wurden bald Bekanntſchaften 1 
und alte wieder erneuert; kurz, es herrſchte eine rege Unterhal⸗ 
tung und ein recht herzlicher Ton. Bald hieß es zum g auf 
eilen; dort warteten wir, wie gewöhnlich, eine ganze Weile au 
das Erſcheinen des Zuges; ſchließlich erfolgte um 8 Uhr die Ab⸗ 
fahrt nach Wien. Die Nacht mit ihrem Dunkel und die 
Müdigkeit, der wir dadurch zu ihrem Recht verhalfen, daß wir 
unſer Abteil durch Umſtellen der Polſter zum Schlafwagen ein⸗ 
richteten, ließen uns nichts von der Gegend ſehen, die wir mit 
dem Dampfroß durcheilten. Nur ſo viel wußten wir anderen 
Morgens, daß wir die tſchechoflowakiſche Grenze zweimal über⸗ 
Ben — hatten: bei der Ein⸗ und Ausreiſe. Beim Morgen⸗ 
ämmern ſahen wir links von uns die March und vor uns das 
Marchfeld, den Schauplatz ſo mancher entſcheidenden Schlacht. 
Hier ſiegte 1278 Rudolf von Habsburg über Ottokar von Böh⸗ 
men, 1809 Erzherzog Karl über Napoleon bei Aſpern und ein⸗ 
einhalb Monate ſpater Napoleon in der mörderiſchen Schlacht 
bei Wagram über Erzherzog Karl. 


(Fortſetzung folgt.) 


* Aus aller Welt. | 4 
Pflanzen⸗Seele. Der indiſche Gelehrte heißt Sir Jagades 
Chundra Boſe — geadelt von den Engländern für für her⸗ 
vorragenden Verdienſte um die 1 und gilt für einen 
Magier. Er iſt der Mann, dem das Pflanzenleben ſich offen⸗ 
barte, als noch keiner der Pflanzenwelt etwas anderes zutraute 
als gewile mechaniſche Reaktionen. Es klingt wie ein Märchen, 
er unheimlichen Sorte, in dem ſolche jet uverläſſigen 
Dinge wie Bäume, Gräſer, Steine, Metalle, plötzli geheimnis⸗ 
voll aufwachen, ſprechen, Augen aufſchlagen und Hände aus⸗ 
trecken. Ueber dieſe ſenſationelle Entdeckung in dem Gebiete der 
flanzenwelt berichtet in einem ausführlichen Bilder⸗Artikel die 
neueſte Nummer (46) des Illuſtrierten Blattes. Eben⸗ 
falls in die Welt der Erfindungen führt der Artikel: „Erfinder⸗ 
Schickſal, der das Schickſal des deutſchen Beamten Karl Jatho 
zeigt, der unter unendlichen Mühen ein Flugzeug baute, 
und den der Tod um die Früchte feines Ruhmes brachte, wäh⸗ 
rend wenige Wochen ſpäter der Amerikaner Wright mit einem 
anz ähnlichen Mosell einen ſiegreichen Flug hinter ſich brachte. 
er Neuyorker Börſenkrach, dem ſich verſchiedene finanzielle Ein⸗ 
ſtürze in Deutſchland ante r bewegt noch immer die Oeffent⸗ 
lichkeit. Auch hierfür bietet das Blatt intereſſante Be ee 
nahmen. Intereſſieren wird die Leſer ferner, daß drei Stunden 
von Berlin eine Siedlung liegt, „Neu⸗Amerika“ genannt, 
die die Beſucher durch lauter amerikaniſche Namen, wie Hamp⸗ 
ſhire, ar ujw, verblüfft. Die kleine Siedlung ſtammt 
aus fridericianiſcher Zeit und zeigt die damaligen Sympathien 
Preußens für Amerikas Freiheitskampf. Die gelungenen Auf⸗ 
nahmen wirken ſehr drollig und werden dem Leſer dasſelbe Ver⸗ 
gnügen - bereiten wie ein luſtiger Artikel über „Büroluf?“ 
Ebenſo karikiert M. Bertina in bekannter witziger Manier die 
moderne Damenmode. Das Intereſſe am Theaterleben wird 
durch beſonders ſchöne Spezialaufnahmen des großen Elijabeth- 
Bergner⸗Erfolges befriedigt, während aktuelle Aufnahmen aus 
dem Film⸗ und Theaterleben und den praktiſchen 1 s 
niſſen die Nummer beſonders reichhaltig geſtalten. Das Blatt 15 


vom Samstag ab erhältlich. 
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Der Stein der 2 
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Beredſamkeit. 

Nahe bei Cork in Irland erhebt ſich, die end weithin 
beherrſchend, die altehrwürdige Schloßruine Blarney. An 
der Außenſeite des verwitterten Turmes, in einer Höhe von 
ungefähr fünfunddreißig Meter, iſt der in der geſamten eng⸗ 
liſchſprechenden Welt bekannte „Blarneyſtein“ eingelaſſen. 
Eine uralte iriſche Sage behauptet nun, daß jeder, der dieſen 
Stein küſſe, zeitlebens die bekanntlich beſonders bei den Ir⸗ 
ländern beliebte und geſchätzte Gabe der Beredſamkeit er⸗ 
halte. Es iſt ein Kunſtſtück, beſſer geſagt eine akrobatiſche 
Leiſtung, den Stein der Beredſamkeit küſſen zu können. Er 
iſt nur ſo zu erreichen, daß man ſich über die Brü ng des 
Turmes, kopfüber an den Füßen angefeilt, zu ihm herabläßt, 
da er von der Zinnenkrone faſt zwei Meter entfernt iſt. 
Trotzdem hat dieſer ſeltſame Stein ſchon aberhunderte Küſſe 
erdulden müſſen. Es iſt kein Geheimnis, daß ſogar bekannte 
engliſche Politiker nach Cork gewallfahrtet ſind, um vom 
Blarneyſtein deſſen ſagenhafte Kraft zu erben. Winſton 
Churchill kam bei dieſer Zeremonie beinahe ums Leben, 
da die das Seil haltenden Leute anſcheinend nicht handfeſt 
genug waren. 


Der Briefmarkenſammler. 


Die 60 jährige Poſttarte. Im Ottober blickt die uns in 
den letzten Jahrzehnten unentbe ws gewordene Poſtkarte erf 
ein Alter von 60 Jahren zurü ie wurde damals zuer 
von Oeſterreich eingeführt, wo E Hermann ihre Verwendung 
angeregt hatte Schon 1865 hatte der ſpätere Reichspoſt⸗ 
minifter v Stephan ſie dem Deutſchen Bundestage als 
Neuerung vorgeſchlagen. Allerdings hatte der Oeſterreicher 
Hermann davon keine Kenntnis ſondern machte ſeinen Bor: 
ſchlag unabhängig Im Bereich des Norddeutſchen Poſt⸗ 
gebtetes wurde die Poſtkarte erſt im Juli 1870 eingeführt und 
ſpäter von der Deutſchen . übernommen Als 
gemein auf der ganzen Erde verwendbar wurde ſie aber er 
durch den Weltpoſtvertrag vom 1 Jun 1878 d 
wieſen die Correſpondenz⸗Karten“ noch keine eingedrudten 
Marken wi Erſt die erſte Poſtkarte des Deutſchen Reiches, 
die am 1 Januar 1873 ausgegeben wurde hatte einen ein- 
gedruckten Wertſtempel 5 


Das Ende der letzten großen Privatpoſt. Seit dem 
Jahre 1892 beſaß die Moſambik⸗Geſellſchaft in dem von ihr 
wirtſchaftlich ausgebeuteten Gebiet nach einem mit Portugal 
abgeſchloſſenen Vertrage auch die Poſthoheit Diefer Ver⸗ 
trag läuft nun am 31 Dezember dieſes Jahres ab und vom 
nächſten Jahre an wird die portugieſiſche Poſtverwaltung 
selbjt den Betrieb übernehmen Damit beendet der letzte 
große Privatpoſtbetrieb ſeine Tätigkeit und man wird bald 
mit neuen portugieſiſchen Kolonialmarken rechnen können 


Der neue . zum Schaubeck⸗Album. Wer in letzter 
Zeit die Statiſtiten über die Neuerſcheinungen des Jahres 
928 verfolgt hat wird einigermaßen entſetzt fein von der 
zoßen Zahl von über 1600 neuen Marken die tn allen 
ändern erſchienen ſind Die rechtzeitige Er änzung des 
Albums iſt eg eine zwingende Notwendigkeit wenn die 
Sammlung auf der Höhe der geit bleiben fol Die Nach. 
träge zum Schaubeck⸗Album eig C Lücke, Leipzig C1 
ſind ſtets mit gana beſonderet Sorgfalt bearbeitet Ni 

weniger als 172 neue Blätter für insgeſamt 115 verſchiedene 
Länder waren notwendig um alle Neuerſchetnun zn richtig 
anordnen zu können Intereſſant iſt d Borfugal as 
Land iſt, das im ve enen Jahre die meiſten Marken aus» 
ab. und das daher im Nachtrag allein mit vier Blättern an 
r Spitze aller Länder marfchiert 
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Kindermund. Lehrer: „Nenne mir die Namen einiger 
Kleidungsſtücke.“ Schüler: „Mantel, Bun Schuhe, Rock.“ 
a aber nun nenne mir Kleidungsſtücke für die Hände.“ 
„Hoſenkaſchen.“ R 

Vorſichtig. „In das Wirtshaus ‚Zum guten Tropfen’ 
gebe ich 92 5 nie wieder! Dort habe ich neulich meinen 

eberzieher verwechſelt!“ „Daran iſt doch aber der Wirt 
nicht f uld.“ „Natürlich 5 aber ich möchte nicht dem 
Mann begegnen, dem dieſer Ueberzieher früher gehört hat.“ 
* 
r einfach. „Oh, Fred, was ſoll ich tun? Baby hat 
die Kahles vera ei 85 nimm mein Feuer- 
zeug 


